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beS SönigS StnbreaS, genna ober genetta, nictjt befannt

ift, fo fann baS getjten ityreS SilbeS auf bem Dipttjdjon
nidjt auffallen. SBir modjten barum bie Slnfettigung beS

letjtera in bie Seit nacty ber Stytonbefteigung beS SönigS
SlnbreaS unb üor feine gweite Sermäljlung, alfo gwifctyen
1290 unb 1296 üerlegen. Staety bem Sobe beS „Sene«

gianeiS" (1301) ging baS Diptpctyon an feine SBittwe Slgne?

über. SJtit biefer fam eS guerft nadj SBien, fpäter (1316)
nacty SönigSfelben uttb würbe üon ibr nebft anbern

Softbarfeiten bem Sit djenf dj a|e oon SönigS«
felben gefdjenft. Sur Seit ber ©äfularifation beS

SlofterS gelangte baS Diptpctyon mit ben übrigen Slofter«
unb Sirdjengütern in bie ©änbe üon Sern, wurbe
in biefe ©tabt üerbradjt, entging Ijier bem ©ctyid«
fale ber übrigen Sir cty eng erätty e üou eblem

SJcetalle, ber Sermüngung, unb wurbe mit ber Seit irr«
ttyümlictyer SBeife für ein ©tüd auS ber Sur«
gunber=Seute ängefetyen.

Sechstes ß.a-pitel.

Pet ßttttflge^ttpfK^e $$ext$ bex gafef.

Zin Sunftgegenftanb, gu beffen ©erfteflung ©olb«

fdjmieb, Suwelier, ©teinfetyneiber unb SJtaler gufammen«

gewirft paben unb ber fictj burdj attfetynlidje ©röße unb

glängenbe tyiadjt auSgeictynet, wie unfer Diptpctyon, tyat

immer feinen SBertty, auS roeldjer Sunftperiobe er aud)

flammen mag. Seictyt er aber in baS 13. Satyrtyunbert
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des Königs Andreas, Ferma oder Fenena, nicht bekannt

ist, so kann das Fehlen ihres Bildes auf dem Diptychon
nicht ausfallen. Wir möchten darum die Anfertigung des

letztern in die Zeit nach der Thronbesteigung des Königs
Andreas und vor seine zweite Vermahlung, also zwischen
1290 und 129« verlegen. Nach dem Tode des

„Venezianers" (1301) ging das Diptychon an seine Wittwe Agnes
über. Mit dieser kam es zuerst nach Wien, später (1316)
nach Königsfelden und wnrdc von ihr nebst andern

Kostbarkeiten dem Kirch en sch atze von Königsfelden

geschenkt. Zur Zeit der Säkularisation des

Klosters gelangte das Diptychon mit den übrigen Kloster-
und Kirchengütern in die Hände von Bern, wurde
in diese Stadt verbracht, entging hier dem Schicksale

der übrigen Kir ch eng erüth e von edlem

Metalle, der Vermünzung, und wurde mit der Zeit
irrthümlicher Weise für ein Stück aus der Bur-
gunder-Beute angesehen.

sechstes Kapitel.

Z>er lmnftgeschichttiche Werth der Fafek.

Ein Kunstgegenstand, zu dessen Herstellung
Goldschmied, Juwelier, Steinschneider und Maler zusammengewirkt

haben und der sich durch ansehnliche Größe und

glänzende Pracht auszeichnet, wie unser Diptychon, hat
immer seinen Werth, aus welcher Kunstperiode er auch

stammen mag. Reicht er aber in das 13. Jahrhundert
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gurüd, fo toirb baS Sntereffe, toefdjeS er für bie Sunft«
gefdjidjte tyat, unüergleictylidj größer.

Swar üetmag fiety bie ©olbf cty mie be« Sltbeit an

unferem Diptpttyon an ©töße unb Sebeutung nidjt gu mefjen

mit ben „golbenen" unb filbernen Slltar^Saüen unb giott«
talien (g. 93. ben Saiten gu San Marco unb San Salvatore
in Senebig, gu ©f. SlmbrofiuS in SJtailanb, betn giontale auS

bem SaSler SJtünfter, nun im ©otel Zlunij in SariS), ober

mit ben großen Steliquienbetyültetn (g. S. ber tyi. 3 Sönige
in Söln, SariS beS ©roßen in Sladjen, ber tyi. Zlifabetty
in SJtarburg, beS tyi. ©obetyarb in ©übeStyeim, beS tyi.

Sebalb in Stürnberg it. f. to.). Dennod) tyat unfer Dip«
tpctyon als ©olbarbeit eine gang anfetynlictye ©töße, jeben«

falls gebort eS unter ben ertyaltenen SlItar=Diptpd)en gu

ben größten unb reidjften. ©oletye üon ebeln SJtetatlen

finb giemlidj feiten ober bann nur fetyr Hein.

Slucty an Sunftfertigfeit fommt unfer Diptpctyon ben

ermäbnten ©olb-Slrbeiten unb gar oieten Seldjeu unb

SJtonftrangen nidjt gleidj. Dennod) bleibt eS immertyin
eine fetyr fdjöne Seiftung. Die SJtanigfaltigfeit in ber

SerÜjeüuitg unb ©eftaltung ber gelber, bie tyübfetye Seid)«

nung ber gitigran=Slrbeiten unb ber Sledjbede, fomie bie

jaubere SluSfütyrung beS ©angen üerbieuen üoflfie Siner«

fennung.

Sejonbere Sebeutung Ijaben bie ©oIbfd)miebe=3Jrbeiten
unb SJtalereien an unferer Doppeltafel burdj ibren üene«

gianif etyen Urfp ru n g. Senebig nimmt befanntlidj
in ber Sunftgefctyieijte eine eigene ©tellung ein. Durcty

feine Segtetyungen gum griectyifttyen Saiferreidtje tyat eS fid)
metyr unb länger, afS aubcrtoärtS ber gaff mar, an Die

bpgantinifctye Suttftrictytung angefdjlofjeu, biefe aber mit
abenblänbijd)=tömifd)en gormen burdjbrungen. ©o entftanb
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zurück, so wird das Interesse, welches er für die

Kunstgeschichte hat, unvergleichlich größer.

Zwar vermag sich die Goldschmiede-Arbeit an

unserem Diptychon an Größe und Bedeutung nicht zu messen

mit den „goldenen" und silbernen Altar-Patten und Frontalten

(z. B. den Palten zu 8s.u Nuioo und 8uu tZulvutorc;

in Venedig, zu St. Ambrosius tu Mailand, dem Frontale aus

dem Basler Münster, nun im Hotel Cluny in Paris), oder

mit den großen Reliquienbehäliern (z. B. dcr hl. 3 Könige
in Köln, Karls des Großen in Aachen, der hl. Elisabeth
in Marburg, des HI. Godehard in Hildcsheim, des ht.
Sebald in Nürnberg u. s. w.). Dennoch hat unser
Diptychon als Goldarbeit eine ganz ansehnliche Größe, jedenfalls

gehört es unter den erhaltenen Altar-Diptychen zu

den größten und reichsten. Solche von edeln Metallcn

sind ziemlich selten oder dann nur sehr klein.

Auch an Kunstfertigkeit kommt unser Diptychon den

erwähnten Gold-Arbeiten und gar vielen Kelchen und

Monstranzen nicht gleich. Dennoch bleibt es immerhin
eine sehr schöne Leistung. Die Manigfaltigkeit in der

Vertheilung und Gestaltung der Felder, die hübsche Zeichnung

der Filigran-Arbeiten und der Blechdecke, sowie die

saubere Ausführung des Ganzen verdienen vollste
Anerkennung.

Besondere Bedeutung haben die Goldschmiede-Arbciten
und Malereien an unserer Doppcltafel durch ihren
venezianischen Ursprung. Venedig nimmt bekanntlich
in der Kunstgeschichte eine eigene Stellung ein. Durch
seiue Beziehungen zum griechischen Kaiserreiche hat es sich

mehr und länger, als anderwärts der Fall war, an die

byzantinische Kunstrichtung angeschlossen, diese aber mit
abendländisch-römischen Formen durchdrungen. So entstand
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bie ©f. SJtarfttS=Sird)C, raelctye morgen« unb abenbtänbifetye

gormen gu einem in feiner Slrt eingig baftebenben SBunber«

baue Dereinigte, ©etyon früty fam in Senebig ber gottyijctye

Stpl gur Slntoenbuttg, aber, toie in Stauen überbaupt, nie

gu jo fonfeqtienter Durdtjfütyrung, toie in ben nötblictyen

Säubern, fonbetn et bereit ftetS mebt eine belotatiüe, als

fonfttuftiüe Sebeutung. Dagu befam et bafelbft ein eigen«

ttyünüidjeS ©epräge, fo baß man üon einer Deuegianifetyen

ISottyif tebet, bie befonbetS an ben Saläjien gum SluS«

btud gelangte. Sctyon Dom 13. Satyttyunbette an üetloenbete

man in Senebig ftatt beS Spi|bogenS ben nad) oben ge«

fetytoeiften, beu fogenannten ZfelSiüden, als beforatiüeS

Zlement.
Sin unfetem Dtptpdjon beten feine atdjiteftonifctyen

©liebet auf. Die SJtufterung feiner S1 e cty b e d e ift toeber

nad) ben ftrengen Siegeln beS romanifdjen, noety beS go«

ttyifctyen StiteS gegeidjuet, fonbetn fo ftei getyalten, baß
eS fetymet roirb, fie in eine befttmmte Stüperiobe eingu«

reityen. Styre ©erfunft erflärt biefe Zigenttyümfictyfeit.
Der SBertty ber an unferem Diptpctyon üertretenen

üenegianifctyen ©olb}ctymiebe=Sltbett roirb crtyötyt burd) beren

Sllter. Slußer ber pala d'oro unb bem filbernen gron«
täte in San Marco, foroie ber pala d'argento in San

Salvatore, befitjt Seitebig gur Seit faum metyr ein fo alteS

Zrgeuguiß feiner ©oIbfctymiebe«Sunft. SBotyl finb im
Sirctyeitfctyabe üon San Marco bebeutenbe Slrbeiten auS

nodj frütyerer Seit üortyanben, aber biefelben finb bpgan«

tinifdjen UrfprungeS. Die älteften roirflidj üenegianifctyen

@ofb=SIrbeiten in genanntem Sirdjenfctya|e finb nad) einet

gütigen SJtitttyeüung üon ©ertn SanonifuS Säfini, beut

©erauSgeber eines SradjtroerfeS über ben Domfctyati, *)

etroaS Jüngern Datums, als unfer Diptpctyon.
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die St. Markus-Kirche, melche morgen- uud abendländische

Formen zu einem in seiner Art einzig dastehenden Wunderbaue

vereinigte. Schon früh kam in Venedig der gothische

Styl zur Anwendung, aber, wie in Italien überhaupt, nie

zu so konsequenter Durchführung, wie in den nördlichen

Ländern, sondern er behielt stets mehr eine dekorative, als

konstruktive Bedeutung. Dazu bekam er daselbst ein

eigenthümliches Gepräge, so daß man von einer venezianischen

Gothik redet, die besonders an den Palästen zum
Ausdruck gelangte. Schon vom 13. Jahrhunderte an verwendete

man in Venedig statt des Spitzbogens den nach oben

geschweiften, den sogenannten Eselsrücken, als dekoratives

Element.

An unserem Diptychon treten keine architektonischen

Glieder auf. Die Musterung seiner Ble chde ck e ift weder

nach den strengen Regeln des romanischen, noch des

gothischen Stiles gezeichnet, sondern so frei gehalten, daß

es schwer wird, sie in eine bestimmte Stilperiode
einzureihen. Ihre Herkunft erklärt diese Eigenthümlichkeit.

Der Werth der an unserem Diptychon vertretenen

venezianischen Goldschmiede-Arbeit wird erhöht durch deren

Alter. Außer der pal» ck'or« und dem silbernen Frontale

in Lau Ug.r«o> somie der pals, ct'srAsnto in 8an

Levators, besitzt Venedig zur Zeit kaum mehr ein so altes

Erzengniß seiner Goldschmiede-Kunst. Wohl find im
Kirchenschatze von 8un Nur«« bedeutende Arbeiten aus

noch srüherer Zeit vorhanden, aber dieselben sind
byzantinischen Ursprunges. Die ältesten wirklich venezianischen

Gold-Arbeiten in genanntem Kirchenschatze sind nach einer

gütigen Mittheilung von Herrn Kanonikus Pasini, dem

Herausgeber eines Prachtmerkes über den Domschatz, i)
etwas jüngern Datums, als unser Diptychon.
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Die SJta lere iett auf unferer Slllartafel anlangettb
ift bie Darfteflung eines ZpffuS Don 16- biblifetyen Sgenen,
foroie Don 44 ©eiligen, an fidj eine gang anftänbige
Seiftung. SefonbereS Sntereffe bietet ber Umftanb, ben

toir bereits tyerüorgetyoben Ijaben, baß bie SJtiniaturen

einerjeitS nod) bijgaittittifiren unb gum Styeile natty Sor«
bübern in San Marco gearbeitet finb, anberfeitS aber

fetyon einen giemlictyen gortfdjritt üon ber btjgantiuifctyen

Starrtyeit gu etroeldjer greityeit aufroeifen, roenn fie aud)
ben tyettltttyen greSfen, toomit ©iotto um 1303 bie Sapefle
Annunziata della arena im natyett Sabua fttymüdte unb
eine neue Satyn mit größerer Statuttreue einf cty fug, burety«

auS nietyt gleidjfommen.
Subem tyat Senebig nur nod) roenige Denfmäler Don

SJtalerei auS bem 13. Satyrtyunbert. SllS ältefte ertyaltene

Slrbeit eineS üenegianifctyen SJtalerS nennt Srofeffor Sa«
notto in Senebig 2) bie työfgerne Sabe ber feiigen Sutiana
Zoflalto (f 1262 in Senebig), bie üom Slofter San Biagio

St. S(afiuS) auf ber 3nfel ©iubecca iu jenes ber

Zremitett gu St. ©eroafiuS uttb Sl'°iafiuS überging unb

roorauf 5 (frütyer 8) Sgenen auS bem Seben ber genannten

©eiligen gu feben finb. Diefe rourben oon einem unbe«

fannteit Sünftter um 1297, im roeldjem Satyre man bie

Steliquien ber Seligen enttjob, gemalt. Sm Museo civico
gu Seitebig (Sala IV, Dipinti su tavola, n. 25) ift baS

Süb eines tyi. Ztyriftopty, baS auS ber bpgantinijd)=Dene«

gianifdjen Sdjule beS 13. SatyttyunbettS ftammen fofl.
Zbenbafelbft (Sala XII, smalti sul metallo, n. 1) ift nodj

ein alteS üenegianifctyeS Zmaü, roelctyeS bem 12. obet 13.

Satyrtyunbert gugefdjrieben roirb. Die aIt=Dettegianijdjeit
SJtiniaturen im gleictyen SJtufeum (Sala IV, n. 16) flammen

jdjott auS etroaS fpäterer Seit als unfer Diptpctyon. Da
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Die Malereien auf unserer Altartafel anlangend
ist die Darstellung eines Cyklus von 16 biblischen Szenen,
sowie von 44 Heiligen, an sich eine ganz anstandige

Leistung. Besonderes Interesse bietet der Umstand, den

wir bereits hervorgehoben haben, daß die Miniaturen
einerseits noch byzantinisiren und zum Theile nach
Vorbildern in Lau Nsroo gearbeitet sind, anderseits aber

schon einen ziemlichen Fortschritt von der byzantinischen

Starrheit zu etwelcher Freiheit aufweisen, wenn sie auch
den herrlichen Fresken, womit Giotto um 1303 die Kapelle
^nnnriöiäta ciotta arena im nahen Padua schmückte und
eine neue Bahn mit größerer Naturtreue einschlug, durchaus

nicht gleichkommen.

Zudem hat Venedig nur noch wenige Denkmäler von

Malerei aus dem 13. Jahrhundert. Als älteste erhaltene
Arbeit eines venezianischen Malers nennt Professor
Annotto in Venedigs die hölzerne Lade der seltgen Juliana
Collalto (f 1262 in Venedig), die vom Kloster San IZiagio
(---- St. Blasius) aus der Insel Giudecca in jenes der

Eremiten zu St. Gervasius und Protasius überging und

worauf 5 (früher 8) Szenen aus dem Leben der genannten

Heiligen zu sehen sind. Diese wurden von einem
unbekannten Künstler um 1297, im welchem Jahre man die

Reliquien der Seligen enthob, gemalt. Im Zinse« eivie«

zu Venedig (Sala IV, Dipinti sn tavola, n. 25) ist das

Bild cines hl. Christoph, das aus der byzanttnifch-vcne-
zianischen Schule des 13. Jahrhunderts stammen soll.

Ebendaselbst (Sala XII, smalti sul metallo, n. 1) ist noch

cur altes venczianisches Email, welches dem 12. oder 13.

Jahrhundert zugeschrieben tvird. Tic alt-venezianischen
Miniaturen im glcichen Museum (Kala IV, n. 16) stammen

fchon aus etwas späterer Zeit als unser Diptychvn. Da
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ift alfo bie in Sern befinbüctye Slltartafel nädtjft ben SJto«

faifen in San Marco eineS ber älteften nodj er«
t) alt etten Denfmäler üenegianifctyer SJtalerei.

Die groei Sameen unfeteS DiptpctyonS finb groat iu
ityten Datfteflungen etroaS fteif unb plump. Dagegen
geictynen fie fid), abgefeben üon itytem Slltet unb itytet
©etfunft, butety feltene ©töße unb felteneS SJiatetial aus.

SluS all bem etgibt fid), roie unfctyätjbat bet Sunft«,
fowie ber funftgef djidjtlictye SBertty unferer Slltar«

tafel ift.
Diefer SBertty wirb ungemein ertyötyt burdj bie an

ityr tyaftenben tyiftorifdjen Zrinnerungen.

Siebentes JSapttel.

Pie Jlttattttfcf ofe Jnftortfdje frhtttetttttg
an Hßenebia, nnb ^Itngatn, tnsßcfonberc an <^önifl

Jtn&rens III.
SJßäre bie Slltartafel, wie bistyer geglaubt worben,

ein Seuteftüd aus ben Sriegen ber alten ©etymeiger gegen

©ergog Sari ben Sütynen üon Surgunb, fo roäre fie

in ben Singen eineS jeben ©etyroeigerS ein foftbareS Sin«

benfen an bie rubmüofle SriegStüdjtigfeit unb Sapferfeit
feiner Säter, eine Zrinnerung an bie ©langperiobe beS

militärifetyen SufeS feiner Stynen. SllS Slnbenfen an ben

berütymten Surgunber gürften tyätte fie aber aucty für roeitere

Sreife ein nietyt geringes Sntereffe, roie eS ityr bistyer roegen

beS üermeintlictyen etyematigen SefitjerS entgegengebraetyt

roorben ift.
Dennod) roirb ber SBertty beS DiptpctyonS als

tyiftor ifdj eS Den tmal burdj baS Zrgebniß unferer
SBerner jEa[$enfm$ 1888. 8
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ist also die in Bern befindliche Altartafel nächst den

Mosaiken in Kau Naroo eines der ältesten noch
erhaltenen Denkmäler venezianischer Malerei.

Die zwei Kameen unseres Diptychons sind zwar in
ihren Darstellungen etwas steif und plump. Dagegen
zeichnen sie sich, abgesehen von ihrem Alter und ihrer
Herkunft, durch seltene Größe und seltenes Material aus.

Aus all dem ergibt sich, wie unschätzbar der Kunst-,
sowie der kunst g es chich tli ch e Werth unserer Altartafel

ist.

Dieser Werth wird ungemein erhöht durch die an

ihr haftenden historischen Erinnerungen.

Siebentes Kapitel.

Aie Attartafel als Historische Erinnerung
an Wenedig «nd Ungarn, insbesondere an König

Andreas m.
Wäre die Altartafel, wie bisher geglaubt worden,

ein Beutestück aus den Kriegen der alten Schweizer gegen

Herzog Karl den Kühnen von Burgund, so wäre sie

in den Augen eines jeden Schweizers ein kostbares

Andenken an die ruhmvolle Kriegstüchtigkeit und Tapferkeit

feiner Väter, eine Erinnerung an die Glanzperiode des

militärischen Rufes seiner Ahnen. Als Andenken an den

berühmten Burgunder Fürsten hätte sie aber auch für weitere

Kreise ein nicht geringes Interesse, wie es ihr bisher wegen
des vermeintlichen ehemaligen Besitzers entgegengebracht

worden ist.

Dennoch wird der Werth des Diptychons als
historisches Denkmal durch das Ergebniß unserer

Berner Taschenbuch 188«, 8
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